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MANN UND SUCHT

«Konstruktiv mit Gefuhlen um-
zugehen, das hat mir erst die
Suchtarbeit ermoglicht»

2021-2
Jg. 47
S.25- 31

Geflihle zeigen, Scham abbauen und authentisch sein, das sind wichtige
Qualitaten, die ein Mann fiir die Suchtarbeit mitbringen muss. Drei Fachman-
ner diskutieren die Herausforderungen des «Mann-Seins» in einem sozialen

Berufsumfeld. Gemeinsam werden klassische Rollenbilder im beruflichen

und familidren Kontext besprochen sowie mannerspezifische Themen in der
Suchtberatung und die Vereinbarkeit von Familie und Beruf aufgegriffen. Dabei
zeigt sich, dass das Wahrnehmen und Zeigen von Gefiihlen nicht im Wider-
spruch zur Mannlichkeit steht und gerade fiir die therapeutische bzw. beraten-
de Suchtarbeit zentral ist.

DAS FACHGESPRACH FAND ONLINE MIT DIRK ROHWEDER, (BEREICHSLEITUNG SUCHTBERATUNG PERSPEKTIVE
THURGAU), PETER FORSTER (FALLFUHRENDER THERAPEUT CASA FIDELIO) UND RETO ZURFLUH (SUCHTPRAVENTION

AARGAU) STATT.

DIE FRAGEN FUR DAS SUCHTMAGAZIN STELLTEN CEDRIC STORTZ (FACHVERBAND SUCHT UND MODERATION) UND
WALTER ROHRBACH (REDAKTIONSLEITUNG SUCHTMAGAZIN)
VERSCHRIFTLICHUNG DES GESPRACHS DURCH SANDRA BARTSCHI (INFODROG, BERN)

Rollenverteilung im Zeitalter von
Corona
C. Stortz: Im Moment leben wir mit Corona
gerade in einer sehr speziellen Zeit. Eine
der Befiirchtungen des Corona-Zeitalters
ist, dass alte und traditionelle Rollenmuster
wieder vermehrt zum Tragen kommen.
Zurzeit sind hiufig sowohl die Frau als
auch der Mann im Homeoffice am Arbeiten,
trotzdem ist es vielfach der Mann, der die
Uberstunden macht, wihrend die Frau
friiher mit der Arbeit aufhort, um noch die
Kinder zu versorgen, den Haushalt zu ma-
chen und das Abendessen vorzubereiten. Ist
das in eurem Umfeld ein Thema? Oder ist
diese Aussage vollig aus der Luft gegriffen?
P. Forster: Bei mir ist das kein Thema,
da ich kaum im Homeoffice arbeite. Ich
musste ein paar Tage zu Hause bleiben,
weil mein Sohn Kontakt hatte zu einer
Person, die sich mit dem Corona-Virus
infiziert hatte. Ansonsten stelle ich keine
Verdnderungen fest. Auch bei meinen
Arbeitskollegen nicht. Die meisten sind
vor Ort. Ein Teammitglied, das vor allem
administrative Arbeiten im Hintergrund
erledigt, ist recht viel im Homeoffice.

Dort glaube ich jedoch nicht, dass dies
einen Einfluss auf die Rollenverteilung
hat.

D. Rohweder: Diese Frage hat mich
animiert, etwas genauer hinzuschauen,
unabhéngig von der aktuellen Corona-
Zeit. Dabei bin ich auf einige Artikel
gestossen, in denen junge Médnner und
Frauen zu ihren Rollenbildern befragt
wurden. Ich war teilweise erschrocken,
dass das obenerwéhnte Rollenbild von
den Frauen als mogliches Lebensmodell
selbst ins Feld gefiihrt wurde. Frauen
haben sich meines Erachtens die Gleich-
berechtigung, das Frauenstimmrecht,
sowie die Emanzipation erkdmpft und
nun geht es streckenweise wieder in die
andere Richtung. Diese Entwicklung
wiirde ich iiberhaupt nicht schitzen und
bringt mich zum Nachdenken. Was sind
die Griinde dafiir, dass man diese Er-
rungenschaften, die die Frauen erreicht
haben, wieder freiwillig abgibt? Das man
quasi sagt, ein bisschen mehr Ausbil-
dung zu machen ist zwar ganz cool, aber
dann gilt es eine Familie zu griinden und
widmet sich ausschliesslich deren Ver-
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pflichtungen. Beziiglich Corona habe ich
keine Verdnderung festgestellt. Ich habe
auch einen Mann in meinem Team, der
aufgrund der Pandemie mehr Familien-
aufgaben iibernommen hat. Dieser hat
mich angefragt, wie er seine beruflichen
Verpflichtungen damit vereinbaren kann,
da er nun mehr zu Hause sein muss. Da-
her wurde es eher von Ménner-Seite an
mich herangetragen. Sonst habe ich es
nicht gespiirt.

R. Zurfliih: Fiir mich ist es ebenfalls
nicht sichtbar. Im Gegenteil, mein Ein-
druck aus dem personlichen Umfeld ist,
dass dort, wo beide zu Hause sind, sich
nun eher die Frage der Betreuung stellt,
wenn ein Kind krank ist. Wer nimmt
frei bzw. wer ist im beruflichen Umfeld
reduziert anwesend? Was ich eher fest-
stelle ist, dass es generell in Beziehungen
kriselt. Das hat jedoch nichts mit dem
traditionellen Rollenbild zu tun.

«Mann-Sein» in der Suchtarbeit
C. Stortz: Ich wiirde nun gerne zu einem
anderen Thema kommen und zwar zum
Mann in der Suchtarbeit. Hier haben wir






verschiedene Ebenen, die wir gemeinsam
besprechen konnen. Ich wiirde gerne mit
Peter beginnen. Ihr habt ein genderspezifi-
sches Angebot mit einem ausschliesslichen
Minner-Team. Was kannst du anderen
Suchtfachstellen mitgeben? Was macht
deine Arbeit speziell? Inr habt euer Angebot
ausschliesslich ausgerichtet auf Minner.
Was ist fiir euch der grosse Gewinn an die-
ser Arbeit?

P. Forster: Der grosse Gewinn ist,
dass wir generell ein ménnliches Umfeld
schaffen. Dies hat sich in den letzten
30 Jahren, seit es das Casa Fidelio gibt,
entwickelt. Hier arbeiten seit Anbeginn
nur Ménner. Die meisten Gebdude ha-
ben wir selbst erstellt und eingerichtet.
Es trdgt alles irgendwie eine ménnliche
Handschrift. Der gesamte Umgang mit-
einander, auch im Team, ist ménnlich
geprégt. Daraus ergibt sich im Casa eine
Stimmung, die ich sonst so nicht kenne
und die Ménner, die zu uns kommen,
fithlen sich direkt angesprochen. Das
hore ich immer wieder von den Klienten.
Sie fiihlen sich auf eine Art und Weise
aufgenommen, wie sie dies sonst nicht
kennen. Ein Vorteil im Vergleich mit ge-
mischtgeschlechtlichen Institutionen ist,
dass ein wenig mehr Ruhe drin ist. Das
Konkurrenzdenken ist weniger. Es gibt
nicht zehn Ménner, die versuchen mit
den wenigen Klientinnen in der Institu-
tion in Kontakt zu kommen. Die Médnner
versuchen weniger einander etwas vor-
zumachen und eine grossere Offenheit
untereinander besteht. Sie konzentrieren
sich eher auf die Therapie. Sie haben
ihre Partnerinnen ausserhalb des Casas,
konnen diese am Wochenende besuchen
oder die Partnerinnen besuchen sie im
Casa, jedoch ohne Ubernachtung.

D. Rohweder: Peter, mich wiirde inte-
ressieren, was die Minner so explizit an
eurem Angebot anspricht. Hast du ein
Beispiel? Was muss ich mir darunter vor-
stellen?

P. Forster: Die Klienten haben viel
stirker das Gefiihl, dass sie gleichbe-
rechtigt sind bzw. auf Augenhéhe be-
handelt werden. Unkomplizierter. Viele
Siichtige haben Probleme mit Gewalt
und Sexualitét. Diesen Ménnern fillt es
einfacher, mit einem ménnlichen The-
rapeuten dariiber zu sprechen. Sie wis-
sen, dass sich ihre Gewalt hiufig gegen
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Frauen gerichtet hat und da besteht eine
riesige Hemmschwelle.

C. Stortz: Achtet ihr, Dirk und Reto, in
euren Institutionen ebenfalls auf diese
mdnnerspezifischen Themen wie Gewalt
und Sexualitdt. Macht dann ein Mann oder
eben gerade eine Frau diese Beratung bxw.
Therapie?

D. Rohweder: Bei uns machen alle
alles. Wenn sich Personen bei uns fiir
eine Beratung anmelden, dann verteilt
der Support diese auf die Fachstellen. Im
Kanton Thurgau sind das sechs Fachstel-
len. Es wird nach freien Kapazitdten und,
wenn moglich, auch nach bestimmten
Spezialkenntnissen geschaut und dann
in den Kalendern der entsprechenden
Mitarbeitenden eingetragen. Wenn sich
die Person auf den Beratungsprozess
einldsst, dann bleibt sie in der Regel bei
dieser. Das Verhéltnis zwischen Frauen
und Ménnern ist im Beratungsteam re-
lativ ausgeglichen. Insgesamt fiihren 13
Mitarbeitende Beratungen aus. Was mir
bei deiner Frage in den Sinn kommt ist,
dass sich die Betroffenen allenfalls mit
ihren Beratungspersonen arrangieren.
Wir fiihren jedoch jedes Jahr anonyme
Zufriedenheitsbefragungen durch und
da wiirden sich die Leute wahrscheinlich
schon beschweren, wenn sie mit dem Be-
ratungskontext nicht zufrieden sind. Die
Zufriedenheitsbefragungsergebnisse sind
immer sehr gut. Eher kommen noch Be-
ratungspersonen auf mich zu, beispiels-
weise bei Themen wie Sexualitédt oder
pornographischen Fantasien, und sagen,
dass konnen sie nicht bewéltigen. Dann
versuchen wir, eine Lésung zu finden
und genderentsprechend umzuverteilen
zu anderen Teammitgliedern oder zu tri-
agieren. Das passiert jedoch selten.

R. Zurfliih: Bei uns ist es auch so: Alle
machen alles. Wir unterscheiden nicht
nach Mann oder Frau. Wir haben jedoch
mit Schliisselpersonen und nicht mit
Suchtbetroffenen direkt zu tun. In der
Préavention ist das bei uns kein Thema.
Der einzige Bereich, bei dem dies bei uns
intern thematisiert wird, ist in der Arbeit
mit Ménnergruppen mit einem Migra-
tionshintergrund. Falls mdglich, werden
die durch uns von einem Mann gefiihrt.
Das wird von den Gruppenteilnehmern
geschitzt und auch von den Auftragge-

27

berInnen. Meine Kolleginnen machen
aber auch immer wieder sehr positive
Erfahrungen mit Mé&nnergruppen - es
scheint also schlussendlich gar keinen so
grossen Unterschied zu machen.

Wann soll die Frau, wann der Mann
beraten?

C. Stortz: Was ist der Einfluss des biolo-
gischen Geschlechts der Therapeutin bzw.
des Beraters auf die Klientel? In welchen
Situationen sollte eher eine Frau und in
welchen Situationen eher ein Mann einge-
setzt werden?

P. Forster: Ich glaube nicht, dass
man dies generell sagen kann. Gewisse
Minner haben gerne eine weibliche
Therapeutin, wenn sie iiber Angste oder
verletzliche Gefiihle sprechen miis-
sen, weil es mit Ménnern fiir sie eher
komisch ist. Bei den anderen Themen,
wie Aggression, Gewalt oder Sexuali-
tét, da wird dann wiederrum ein Mann
bevorzugt. Das hore ich so von unseren
Klienten. Meiner Meinung nach ist das
Reden iiber emotionale Inhalte mit
einem ménnlichen Therapeuten fiir die
Klienten zuerst zwar ungewohnt, hilft
aber eigene Vorurteile und Rollenbilder
aufzuldsen. Es gibt aber auch Klienten,
denen es leichter fillt, ihre Angste ge-
geniiber einem ménnlichen Therapeuten
auszudriicken. Ich denke auch, dass es
nochmals ein Unterschied ist, ob ich am-
bulant oder stationdr arbeite. Wenn ich
ambulant arbeite, dann geht es zuerst
um den Gespréchsinhalt in diesem Mo-
ment und nicht um das gesamte Umfeld,
wie in der stationdren Therapie. Das sind
oft andere Klienten, die zu uns kommen.
Bei uns geht es um ein Stiick Nacherzie-
hung und um Vorbilder. Es geht ganz all-
gemein um die Genderthematik wihrend
einer Aufenthaltsdauer von ein bis zwei
Jahren. In dieser Zeitdauer @ndert sich
wiederum etwas in der Auseinanderset-
zung mit dem «Mann-Sein». Unsere Be-
wohner sehen tédglich, wie wir im Team
mit Emotionen umgehen. Ich denke,
dass ist im ambulanten Bereich weniger
Thema.

D. Rohweder: Bei uns als Beratungs-
personen hat sich vieles getan. Wir
arbeiten seit langem und héufig mit
dem systemischen Ansatz. Viele unserer
KlientInnen gehen durch eine Beratung



hindurch, die mitunter ein bis zwei Jahre
dauert und viel Selbsterfahrungsanteile
beinhaltet. Auf Emotionen eingehen, em-
pathisch sein, Gefiihle zulassen und auch
auf die Beziehungsebene zu wechseln,
das ist den Ménnern in der Beratung
mittlerweile sehr vertraut. Ich will damit
nicht sagen, dass ihnen dies immer leicht
fallt, aber es lohnt sich in der Ausbil-
dung darauf Wert zu legen, weil es einen
wichtigen Teil in der Beratung/Therapie
einnimmt. Viele unserer KlientInnen
hatten bereits in ihren Familien bzw. in
ihrer Sozialisation grosse Probleme, da
spreche ich wahrscheinlich fiir alle drei
Institutionen. Kontaktabbriiche, Kon-
flikte im familidren Kontext usw. Das
hat viel mit Emotionen und mdglichen
erlebten Traumatisierungen zu tun und
da geht es eben héufig um Gefiihle. Das
muss zum Thema gemacht werden, auch
von unserer Seite. Ich habe es beispiels-
weise in meiner Familie nicht gelernt,
konstruktiv mit Konflikten umzugehen.
Das hat mir erst die Suchtarbeit ermdg-
licht. Ich habe mir iiber Weiterbildungen
diese Moglichkeit geschaffen und nun
profitiere ich davon, wenn ich dies an-
wende. Ich kann mir damit Zugang zum
Gegentiiber erarbeiten und tragféhige Be-
ziehungen herstellen. Viele Forschungs-
ergebnisse zeigen, dass die Methodik das
eine, jedoch der Beziehungsaufbau zur
Beratungsperson héufig das Entschei-
dende ist, unabhéngig von Mann oder
Frau. Wir Ménner haben viel gelernt in
Bezug auf die Gefiithlswelten und deren
Umgang damit.

P. Forster: Fiir die Klienten ist auf
diesem Gebiet noch ein Lernprozess
moglich: Gefiihle gehoren nicht nur
zu Frauen, sondern die haben Méinner
genau gleich und das kann ich jetzt mit
meinem Therapeuten besprechen. Die
Bewohner sehen das auch bei anderen
Teammitgliedern und stellen fest, dass
wir uns manchmal genauso unsicher fiih-
len wie sie selbst.

«Stereotypen-Manner» — gibt es
das iiberhaupt noch?

W. Rohrbach: Mich interessiert das Thema
der Stereotypen. Dirk, du hast zuvor die
Beriihrungsingste angesprochen, beispiels-
weise Gefiihle zu zeigen. Gibt es das tiber-
haupt noch und wie stark ausgeprdigt ist es?
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Miisste man im Verlauf der Ausbildung oder
an Fachtagungen diese Thematik verstiirkt
aufnehmen, um mehr Bewusstsein diesbe-
ziiglich zu schaffen?

D. Rohweder: Meine Botschaft war
zuvor schon, dass wir bzw. die Manner
in der Suchtarbeit auf dem Weg sind,
Emotionen immer mehr zu zeigen. Ge-
fiihle abzuholen in einer Beratung ist das
eine, sich jedoch als beratende Person
zur Klientin bzw. zum Klienten in emo-
tionalen Situationen entsprechend zu
verhalten, ist das andere. Auch hier ist
in den letzten 20 Jahren viel passiert.
Unsere Generation ist noch mit vielen
traditionellen Rollenbildern aufgewach-
sen und die Hoffnung ist, dass sich dies
in nachfolgenden Generationen weiter
verdndert. Peter, du hast die Verunsiche-
rung angesprochen. Ihr merkt ja sicher
im Gesprich mit den Leuten, dass es
durchaus eine Stirke ist, wenn man in
gewissen Situationen eine sog. Schwiche
zugeben kann. Ich habe mein Studium
1998 abgeschlossen und dies da nicht
mitbekommen. Ich habe mir das spiter
angeeignet, weil ich bemerkt habe, dass
dies viel mit mir und meinem Gegen-
iiber macht. Muss ich wirklich immer der
starke Berater sein oder kann ich nicht
auch sagen, ja das beriihrt mich jetzt
oder macht mich traurig? Das habe ich
wihrend meines Studiums aber nicht
gelernt. Diese Aspekte der Ausbildung
gehen mir im Zuge der Professionali-
sierung der Sozialen Arbeit zunehmend
verloren. Selbsterfahrungskurse, wie sie
vor meinem Studium in den 8oer-Jahren
noch gezielt gemacht wurden, finden ak-
tuell nicht mehr statt, was ich aber sehr
wichtig finde.

P. Forster: Ja, das wire wichtig. Ich
habe im Laufe der Jahre einige The-
rapeuten hier arbeiten sehen und was
mir auffillt ist, dass die Klientengruppe
sehr gut hinschaut, wie echt jemand ist.
Spricht jemand nur {iber Gefiihle oder
hat er sie auch und kann dazu stehen?
Kann ein Therapeut auch einmal wiitend
oder traurig sein? Dementsprechend
nehmen die Klienten sich untereinander
aber auch die Therapeuten ernst oder
eben nicht. Wir hatten schon Personen,
die aufgrund ihrer Ausbildung absolut
qualifiziert waren, jedoch hier nicht
reingekommen sind. In den Einzelge-
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sprachen kommen diese Therapeuten
nicht weiter und wenn ich mir dies
riickblickend anschaue, dann denke ich,
dass dies damit zu tun hatte, dass dieser
Mann nicht spiirbar war. Die Klienten
haben zuriickgemeldet, dass die Person
zwar hochprofessionell war, aber ein Be-
ziehungsaufbau konnte nicht stattfinden.
Die Klienten schauen unheimlich gut da-
rauf und nehmen viel wahr. Was sie nicht
so gut kénnen, ist die eigenen Gefiihle
zu zeigen.

Die toxische Ménnlichkeit ist fehl
am Platz — Authentizitat ist gefragt
C. Stortz: Ist es denn das Wahrnehmen vom
«Mann sein» in eurem Kontext, das fehlt?
Peter, du hast zuvor das Beispiel des The-
rapeuten angefiihrt, der es nicht geschafft
hat, von den Klienten wahrgenommen 2u
werden. Hatte dies mit seinem erwarteten
bzw. suboptimierten Bild des Mannes zu tun
gehabt? Oder ist es eher aus der Professio-
nalisierung heraus entstanden?

P. Forster: Das ist spannend. Ich habe
mir diese Frage so noch nicht {iberlegt.
Ja, der Betroffene hat schon versucht, in
erster Linie seine «ménnliche» Fassung
zu bewahren.

C. Stortz: Das heisst, dass die iibertrie-
bene Mdnnlichkeit fehl am Platz sein kann,
selbst in diesem mdnnlichen Kontext des
Casa Fidelios. Somit wiire dies ein Aufruf
an alle Mitarbeitenden der Fachstellen, dass
Miinner nicht immer «die Starken» sein
miissen. Bei der Klientel ist dieser Stereotyp
nicht gefragt?

P. Forster: Ja, definitiv. Wir machen
viel Gruppenarbeit und da drin auch
Biographie-Arbeit. Wenn dann ein Mann
weinen muss, wird dies von der Gruppe
positiv konnotiert. Dieses Erlebnis 6ffnet
die Gruppe fiir einen langen Zeitraum.
Auf der anderen Seite vertragen die
Klienten es iiberhaupt nicht, wenn ein
Therapeut als Mann nicht mehr greifbar
ist bzw. nicht mehr als Mann wahrge-
nommen wird. Dann haben sie zu wenig
Identifikationsmdglichkeiten mit dem
eigenen «Mann-Sein». Damit haben wir
aber weniger zu tun.

R. Zurfliih: Geht es in diesen Situ-
ationen nicht generell um Authentizi-
tdt? Diese Thematik haben ja auch die
Frauen.



P. Forster: Ja, davon gehe ich aus. In
unserem Minnerkreis geht es halt nur
um Ménner. Aber ich denke, dass dies fiir
die Frauen nicht weniger gilt. Meiner Er-
fahrung nach ist Authentizitit fiir viele
Minner schwierig, weil das Bild des star-
ken/ unverletzbaren Mannes noch immer
in den Kopfen ist und die «weichen» Ge-
fithle lieber nicht gezeigt werden.

R. Zurfliih: Ich habe dies ebenfalls
in der Privat-Wirtschaft in der Berater-
Rolle erlebt. Eine Frau, die nur in einer
Rolle drin ist, hat es genauso schwierig,
wie ein Mann, der nicht authentisch
ist. Bei meinem Berufswechsel vor drei
Jahren habe ich festgestellt, dass ich als
Berater eher eine Art «Rolle» gespielt
habe, weil ein gewisses Auftreten im Ge-
schiftsumfeld von den Kunden erwartet
wurde. Im aktuellen Team war dies fiir
mich zu Beginn schwierig, weil wir ein
Dutzend Personen sind, die sich alle sehr
authentisch zeigen mit ihren Stirken
und Schwichen. Da habe ich gemerkt,
dass ich als thematischer Quereinsteiger
da reinwachsen muss.

«Mann-Sein» im Team, im Betrieb
und als Fiihrungsperson

C. Stortz: Wo bemerkt ihr in eurem Arbeits-
umfeld noch eher «typisches» Minnerver-
halten? Seitens der Mitarbeitenden oder der
Vorgesetzten?

D. Rohweder: Das ist ein weites Feld,
das du nun aufmachst. In meiner Fiih-
rungsfunktion mache ich immer wieder
Erfahrungen mit den Erwartungen an
mich als Fithrungsperson und als Mann.
Oder auch was ich selbst von mir er-
warte, als Fithrungsperson und als Mann.
Da sind wir bei Themen wie Klarheit ver-
mitteln, Richtung vorgeben, Entscheide
treffen. Ich versuche z.B. Entscheide
partizipativ zu treffen, da wo es mdoglich
ist. Dies fiihrt manchmal zu Verunsi-
cherungen, weil auf der gegeniiberlie-
genden Seite bei meinem Team eben-
falls Erwartungen vorhanden sind. Da
sitzt doch der Chef und der wird schon
sagen, wohin es geht. Da ist noch viel
Potential vorhanden, auf beiden Seiten.
Als Fiihrungsperson vor meinem Team
Emotionen zu zeigen, féllt mir nicht
leicht. Nach einer Teamsitzung, die mich
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emotional betroffen machte und danach
Tage lang beschiftigte, iiberlegte ich hin
und her, ob ich mich hier mit meiner
Emotionalitdt zeigen sollte. Wiirde es
mir als Schwiche ausgelegt werden, weil
ich in der Sitzung nicht mehr {iber die
Klarheit im Ausdruck und vermeintliche
Fithrungsqualitdt verfiigte? Ich entschied
mich fiir eine Offenlegung meiner Emo-
tion und machte schlussendlich eine
sehr gute Erfahrung damit.

P. Forster: Wir machten als Team ge-
rade eine spannende Erfahrung aufgrund
eines Leitungswechsels. Die Griinder
wurden beide pensioniert und wir haben
dann mit verschiedenen Leitungsebenen
herumexperimentiert. Aktuell haben wir
uns als Team darauf geeignet, dass wir
die Hierarchie-Ebenen abbauen. Wir ha-
ben noch einen Geschiftsfiihrer, der mit
dem Vorstand kommuniziert und viele
administrative, strategische und koordi-
native Aufgaben wahrnimmt. Ansonsten
verfiigen wir tiber ein Geschéftsleitungs-
gremium, in dem aus jedem Bereich
(Agogik, Therapie, Finanzen, Sozial-
arbeit) jemand drinsitzt. Es gibt nicht
mehr «den Chef» der alles macht und
fiir alles verantwortlich ist. Das war gar
nicht so einfach, weil man ist an einen
Chef gew6hnt. Wenn man dies nicht
mehr hat, dann ist man darauf angewie-
sen, dass man personlich viel stérker in
die Auseinandersetzung geht und Ver-
antwortung fiir sich iibernimmt. Daraus
resultiert eine ganz andere Kommunika-
tionsstruktur. Zuerst war dies schwierig,
weil man gewisse Dinge nicht mehr an
den Geschiftsfiihrer delegieren konnte
und selber handeln musste. Ich weiss
nicht, ob dies etwas mit Médnnlichkeit zu
tun hat. Wahrscheinlich wére es auch bei
einem gemischtgeschlechtlichen Team
so, dass es schwierig ist, wenn die klas-
sische Fithrungsstruktur wechselt. Es ist
einfacher, gegen den Chef zu schimpfen,
als sich personlich mit gewissen Aufga-
ben auseinanderzusetzen.

C. Stortz: Es braucht meines Evachtens
Mut, Macht abzugeben und neu zu ver-
teilen. Dies nicht nur aus Manner- sondern
aus gesamtgesellschaftlicher Perspektive. Im
Suchtbereich haben wir im Gegensatz 2ur
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Privatwirtschaft einen relativ hohen Anteil
an Frauen in Fiihrungspositionen. Flachere
Hierarchien und Teilzeitarbeitsmodelle
wiirden auf Fiihrungsebene dazu beitragen,
diesen Anteil zu erhOhen. Ist dies in euren
Betrieben Realitiit oder konnte es zur Reali-
tdt werden?

P. Forster: Bis anhin war dies nicht so.
Alle Personen haben mindestens 8o %,
die meisten sogar mehr gearbeitet. Teil-
zeitarbeit wird immer mehr ein Thema
und das aktuelle Leitungsmodell passt
dazu. Mit diesem Leitungsmodell ist
Teilzeitarbeit oder eine lingere Abwe-
senheit besser moglich.

D. Rohweder: Bei uns arbeiten nahezu
alle Mitarbeitenden Teilzeit. Das ist im
sozialen Bereich bekanntlich eher die
Regel als die Ausnahme. Im Bereich der
Fithrungspositionen kénnte man sicher
noch mehr machen mit flexibleren Ar-
beitsmodellen, um Frauen fiir Fithrungs-
positionen zu gewinnen und zu halten.

R. Zurfliih: Wir sind da ghnlich. Bei
uns hat niemand ein 100 %-Pensum,
sogar bis hinauf zur obersten Fiihrungs-
stufe nicht. Teilzeitarbeit ist fiir uns
selbstverstidndlich. Wir hatten letztes
Jahr einen Fiithrungswechsel: Unsere Lei-
terin, die tiber Jahrzehnte unsere Fach-
stelle geleitet hat, wurde durch einen
Mann abgel6st. Sie hat jedoch so gut
vorgespurt, dass es ihm einfach gefallen
ist, die Fiihrung, so wie sie diese gelebt
hat, weiterzufithren und mit seiner eige-
nen Personlichkeit, eigenen Ideen und
Haltungen auszufiillen. Meiner Meinung
nach hat dies nicht viel mit Frau oder
Mann zu tun. Als Vergleich ist es in der
Privatwirtschaft nach meiner Erfahrung
oftmals so, dass Fiihrungskrifte eher in
offener Konkurrenz sind und ihrem Lei-
tungsbereich ihren Stempel aufdriicken
wollen bzw. miissen. Das férdert natiir-
lich eine Art Machtverhalten, das als
typisch ménnlich gilt und das wir so im
sozialen Bereich kaum kennen.

Vereinbarkeit von Familie und Beruf
in der Suchtarbeit

W. Rohrbach: Noch eine Frage an dich,
Reto. Du hast ja einen anderen Hinter-
grund und bist neu im Suchtbereich. Was
ist deine Einschditzung, auch beziiglich der



Vereinbarkeit mit der Familie, im Vergleich
zu vorher? Wir haben gehort, dass Teilzeit-
arbeit im Suchtbereich relativ verbreitet ist.
Die Frage stellt sich, ob die Frauen hiufig
60 % und die Manner 8o % arbeiten, oder
wie generell die Vereinbarkeit von Familie
und Beruf eingeschiitzt bzw. umgesetzt
wird?

R. Zurfliih: Bei uns ist es tatsdchlich
so, dass die Ménner alle ein 80 %-Pen-
sum haben und die Frauen eher {iber
tiefere Pensen verfiigen, gerade wenn
die Kinder noch kleiner sind, teilweise
auch nur 40 %. Auf der anderen Seite
hat gerade unser aktueller Bereichslei-
ter erst im Hinblick auf die Ubernahme
der Leitungsfunktion sein Pensum von
60 % auf 70 % erhoht. Hingegen habe ich
voriibergehend von 80 % auf 60 % redu-
ziert. Dass diese Mdoglichkeit so selbst-
verstiandlich existiert, schitze ich sehr.
Tendenziell haben aber die Frauen die
tieferen Pensen. Das liegt nicht an der
Organisation, sondern eher an den per-
sonlichen Situationen, welche nattirlich
wiederum durch die familidre Ausgangs-
lage bestimmt sind.

D. Rohweder: Ich kann Reto zustim-
men. Tendengziell arbeiten die Frauen
in einem tieferen Pensum, was mit den
gesellschaftlichen Konstellationen und
Moglichkeiten zu tun hat. Wir fordern
und unterstiitzen dies nicht in die eine
oder andere Richtung. Ich persénlich
schitze es sehr, dass wir in einem Um-
feld arbeiten, in dem Teilzeit die Norm
ist. Es ist anzuerkennen, dass wir da-
durch die Vereinbarkeit von Familie und
Beruf fordern und flexibel sind. Das ist
im sozialen Bereich ein Plus.

C. Stortz: Der soziale Bereich konnte somit
als Vorbildfunktion fiir andere Bereiche
dienen. Die Rollenbilder sind aber trotz-
dem relativ stark zementiert, obwohl vieles
moglich ist. Bei einem Pensum von 80 %
gegeniiber 60 % besteht dann trotzdem ein
Unterschied beziiglich dem Ausfiihren der
Arbeiten zu Hause, oder?

MANN UND SUCHT

Unterschiedliches Konsumverhal-
ten bei Frau und Mann

C. Stortz: Gerne wiirde ich in dieser Runde
noch eine weitere Thematik aufgreifen und
zwar die Unterschiede hinsichtlich differen-
zierender Suchterkrankungen bei Mannern
und Frauen. Frauen sind etwa viel stirker
betroffen hinsichtlich einer Medikamenten-
sucht, bei Mdnner ist 2. B. die Pornosucht
viel verbreiteter. Wie konnt ihr euch das
erkliren?

P. Forster: Was ich bei meinen Re-
cherchen zu diesem Thema in den
letzten Jahren gefunden habe, ist, dass
Frauen eher bei emotionalen Schwierig-
keiten oder Problemen in Beziehungen
sowie mit sich selbst zur Sucht kommen.
Ebenfalls traumatische Erlebnisse oder
Diagnosen wie Borderline oder Depres-
sionen kénnen eine Sucht begiinstigen.
Minner haben dies natiirlich auch. Da-
riiber hinaus kommt bei ihnen jedoch
noch diese alte, gesellschaftlich geprigte
Komponente hinzu. Leistungssteigerung,
mit dabei sein, den harten Mann zeigen
und da kommen dann andere Substan-
zen dazu, die eben Leistungssteigerung
und Hirte liefern wie Kokain und Alko-
hol, oft in Kombination. Vielleicht ist das
der Grund, warum es noch immer mehr
stichtige Ménner als Frauen im Bereich
der illegalen Drogen gibt.

C. Stortz: Das heisst eigentlich, dass Stereo-
typen, die in der Gesellschaft vorhanden
sind, diese Abhingigkeiten (re)produzieren?

P. Forster: Ja, ich denke schon. Auf je-
den Fall erschaffen Stereotypen oft einen
Konflikt zwischen dem was «Mann» ist
und dem was erwartet wird.

R. Zurfliih: Ich glaube, dass es zwei
Seiten gibt. Auf der einen Seite die Ste-
reotypen, denen «Mann» entsprechen
will und auf der anderen Seite das Auf-
weichen dieser Stereotypen bzw. das
Suchen nach meiner Rolle, wenn dieser
Stereotyp nicht mehr da ist oder nicht
mehr passt. Ich habe das Gefiihl, dass
gerade bei den Ménnern hier eine grosse
Verunsicherung besteht.
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D. Rohweder: Ja, beides. Ich bin seit
drei Jahren im Thurgau und wir ver-
zeichnen hier eine auffallende Zunahme
von Menschen mit einer Kokainproble-
matik. Da begegnen wir schon sogenann-
ten ménnlichen Stereotypen, die leis-
tungsorientiert sind und sich von dieser
Substanz etwas versprechen. Frauen
hingegen konsumieren eher Medika-
mente und wollen dies nicht nach aussen
tragen bzw. verheimlichen den Konsum.
Das ist eine andere Art der Konsumform.
Alkohol hat ja schnell etwas aggressives,
Kokain auch. Eine Tablette einzuneh-
men, ist introvertierter. Dies entspricht
dann schon irgendwie den traditionellen
Rollenbildern, die wir haben.

P. Forster: Wenn ich das Verhalten
der Jugendlichen auf den sozialen Me-
dien anschaue bzw. an welchen Bildern
sich die Jungen und an welchen Bildern
sich die M#ddchen orientieren, erlebe ich
gerade eine Verschirfung des alten Rol-
lenmodells. Das macht mir Sorgen. Auf
diese Weise kommen alte Stereotypen
wieder zuriick. Nach all dieser Arbeit
stehen die Jungs wieder auf «harte Kerle
mit Muskeln». Ich versuche dies bei der
Arbeit immer wieder zu relativieren. Was
Verdnderung angeht, sind ja vor allem
wir als Minner gefragt, weil es kann ja
nicht sein, dass Frauen «hérter» werden
miissen. Die Minner miissen eher Fiih-
rungsanspriiche abgeben und einen Zu-
gang zu ihrer Emotionalitdt finden und
dies auch anderen Minnern erlauben
bzw. salonfdhig machen. Da denke ich,
kann eine Verdnderung stattfinden.

Der Konservatismus ist auf dem
Vormarsch

D. Rohweder: Ich fiihle mich an den
Anfang unseres Austausches erinnert,
wo es um die Retraditionalisierung ging.
Nun wird dies zum Schluss hinsichtlich
der Jugendlichen wieder aufgenommen.
Das Ménnerbild des starken und gut trai-
nierten Mannes ist auf dem Vormarsch.
Bei den Frauen geht es, wie anfangs
erwihnt, teilweise in die Richtung Fa-



milienfrau und wie ziehe ich die Kinder
gross. Das macht mir Sorgen und ich
denke dann, wo sind wir jetzt und wofiir
haben sich vor allem die Frauen jahre-
lang zu Recht eingesetzt? So pauschali-
siert darf man dies bestimmt nicht se-
hen, aber es ist wahrnehmbar und sollte
Anreiz genug sein, den progressiven Weg
weiter zu gehen.

R. Zurfliih: Ich habe gerade ein Bild
von einem Pendel vor Augen. Ich habe
das Gefiihl, dass das, was sich die Frauen
erkdmpft haben, zum Teil so weit gegan-
gen ist, dass bereits gewisse Frauen diese
toxische Minnlichkeit iibernommen
haben. Nun distanzieren sich jlingere
Frauen wieder davon. Deshalb schldgt
das Pendel wieder auf die andere Seite
aus. Das ist ein ganz normaler Prozess.

Im Moment sind viele verunsichert, was
nun das Richtige ist, obwohl man lange
dafiir gekdmpft hat.

C. Stortz: Was sich ebenfalls im ge-
samtgesellschaftlichen Konservatismus,
der auf dem Vormarsch ist, zeigt: Im
Moment sind weltweit viele konserva-
tive Stromungen vorhanden, wodurch
traditionelle Rollenbilder wieder zuriick-
kommen und sich letztlich auch in der
Suchtarbeit zeigen.

D. Rohweder: Jede Zeit hat ihre
Suchtmittel, auch wenn sich das wie ein
Klischee anhort. Deshalb ist momentan
Kokain auf dem Vormarsch und nicht
Heroin. Die Schnelllebigkeit unserer Ge-
sellschaft, der sich schon im schulischen
Kontext und dann weiterfithrend im
beruflichen Alltag zeigende Druck, sind
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hier nur zwei Griinde fiir die Wahl dieses
Suchtmittels mit seiner Funktion. Ich
denke deshalb schon, dass dies ein Ab-
bild der Gesellschaft ist und sich letzt-
lich auch in der Suchtarbeit zeigt. Ein
auf Leistung getrimmter und gedopter
Mann entspricht doch sehr dem Bild des
traditionell starken nimmermiiden Méan-
nerbildes.

R. Zurfliih: Es hat vielleicht auch da-
mit zu tun, dass das Ganze viel fluider
wird. Ein Geschlecht ist heute nichts
mehr, was feststeht. Im Moment sind
Transgender im Vormarsch, 75 % davon
sind Frauen, die zum Mann werden
mochten.



	"Konstruktiv mit Gefühlen umzugehen, das hat mir erst die Suchtarbeit ermöglicht"

